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Gleichenberg 

Von GERHARDPFERSCHY 

Wer das Gleichenberger Tal kennt, wird dem berühmten Orienta­
listen Hammer-Purgstall zustimmen, der es einen fortlaufenden Garten, 
den die Natur im Großen angelegt habe, genannt hat. Durch geschützte 
Lage und mildes Klima gleicherweise bevorzugt, hat es von Anfang an 
die Menschen angezogen. So sind uns bereits aus der jüngeren Steinzeit 
viele Funde überliefert, am Südwestabhang des Hügels der Villa Wik-
kenburg etwa Steinwerkzeuge, Tierknochen und Tongefäße. Auch die 
vereinzelten Zufallsfunde in der Umgebung, die sogenannten Donner­
steine, erzählen uns von jungsteinzeitlichen Bewohnern im 3. Jahrtau­
send vor Christus. Nördlich davon, bei Lödersdorf, wurde ein ausge­
dehntes Gräberfeld gefunden, während am Rubathügel zu Gleichenberg 
ein bronzezeitlicher Hortfund gemacht worden ist. 

Auch die Römer hatten sich hier niedergelassen und bereits, viel­
leicht erstmals, die Heilwirkung der Quellen erkannt. Die Steineinfas­
sung eines 1845 aufgefundenen Brunnens mit Votivgaben — Münzen 
von Kaiser Tiberius bis Numerianus sowie Haselnüsse — ist heute noch 
in Gleichenberg zu besichtigen. Zahlreiche Funde bezeugen in der wei­
teren und näheren Umgebung eine relativ starke römerzeitliche Be­
völkerung, die jüngsten Freilegungen haben wir in Kölldorf bei Kap-
fenstein, andere, ältere, aus dem Raabtal von Gleisdorf bis Brunn bei 
Fehring. 

Nach dem Niedergang der römerzeitlichen Bevölkerung, nach der 
Slaweneinwanderung und den Ungarn- und Madjarenstürmen, die von 
der slawischen Bevölkerung hier fast nur im mittleren Grabenland Reste 
überdauert haben, gründeten die Wildonier, die Herren der Riegersburg, 
im Zuge der Wiederbesiedlung der Oststeiermark des 12. Jahrhunderts 
um 1170 die Burg Gleichenberg als Mittelpunkt ihres nicht unbeträcht­
lichen Besitzes südlich der Raab. Diese ursprüngliche Burg Gleichen-
berg stand über dem Südausgang der Klausenschlucht gegenüber der 
heutigen Burgruine und hatte als Sperre dieser Schlucht auch große 
militärische Bedeutung. Ihre Besitzer, die Herren von Wildon, gehörten 
im 13. Jahrhundert zu den führenden steirischen Adelsgeschlechtern, sie 
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waren dabei, als König Ottokar II. von Böhmen die Steiermark besetzte, 
und sie waren dabei, als der steirische Adel später gegen dessen Ver­
suche opponierte, die Adelsmacht zurückzudrängen. Deshalb zwang sie 
Ottokar 1268, ihre wichtigsten Burgen auszuliefern, darunter war auch 
Alt-Gleichenberg, das Ottokar wegen der beherrschenden Lage schleifen 
ließ. 

Nach dem Sturz König Ottokars 1276 bekamen die Wildonier ihren 
Besitz zwar zurück, doch setzte bald der wirtschaftliche Verfall des 
Hauses ein, dessen Besitz großenteils von Ulrich von Walsee aufgekauft 
worden ist. 1302 erwarb er auch die Herrschaft Gleichenberg. Gegen­
über der alten, kleinen Burgstelle über der Schlucht bauten die Wal-
seer zu Anfang des 14. Jahrhunderts die neue Burg Gleichenberg, eine 
mächtige, oftmals umgebaute Anlage, die der Mittelpunkt ihres Besitzes 
im Grabenland wurde. Sie gelangte im Jahre 1400 an die Herren von 
Pettau, fiel 1438 an die Walseer zurück, kam dann an die Stubenberger 
und schließlich nach der Baumkircherfehde an den bedeutenden Heer­
führer Jörg von Reichenburg. 

Von dessen Erben gelangte sie durch Kauf 1581 an Friedrich von 
Trautmannsdorf, dessen Nachkommen sie bis 1945 besaßen. Damit kam 
ein altes Wildonier Rittergeschlecht in den Besitz Gleichenbergs. In der 
hellen Pfarrkirche des lieblich gelegenen Dorfes Trautmannsdorf un­
weit von Gleichenberg berichten dem Besucher heute nur noch ein paar 
Grabplatten davon, daß hier der Ausgangspunkt dieses Geschlechtes 
war, um den herum sie eine bedeutende Herrschaft mit viel Streubesitz 
anreicherten. 1615 vereinigten sie dann die beiden Herrschaften in 
Gleichenberg und ließen Schloß Trautmannsdorf abkommen. Einer der 
bedeutendsten Besitzer Gleichenbergs aus diesem Geschlecht war Maxi­
milian Graf Trautmannsdorf, der als kaiserlicher Hauptgesandter nach 
zähen und schwierigen Verhandlungen durch den Abschluß des Ver­
trags von Münster und Osnabrück den Dreißigjährigen Krieg beenden 
konnte. Maximilian hat an Schloß Gleichenberg umfangreiche Umbauten 
vornehmen lassen und ihm im wesentlichen die Umrisse seiner letzten 
Gestalt gegeben. Doch gehört auch diese bereits der Vergangenheit an, 
denn während der letzten Kämpfe des Zweiten Weltkrieges Ostern 1945, 
als russische Truppen über Minihof - Gleichenberg die Sperren des Raab­
tales vom Süden her umgingen und in Richtung Graz vorstießen, jedoch 
zurückgeworfen wurden, ist die mächtige Burg schwer beschädigt wor­
den und brannte aus. Heute berichtet nur noch die gewaltige Ruine 
von den Trautmannsdorfern auf Gleichenberg und eine Sage, daß eine 
Zigeunerin, die einen siechen Sohn dieser Familie geheilt habe, die Wie-
derentdeckerin der Heilkraft der Quellen gewesen sei. 
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Die Kunde von der Heilkraft der Quellen hat sich zwar sicherlich in 
der Bevölkerung überliefert, aber erst dem Physikus von Radkersburg, 
Dr. Hermann von Gleisner, verdanken wir ihre wissenschaftliche Wieder­
entdeckung. Am 17. März 1766 reichte er der steirischen k. k. Agrikul-
tursozietät einen Bericht über die Auffindung der „dem Selterwasser 
durchgehends gleichen" Gleichenberger Sulzleiten — d. i. der Konstan­
tinsquelle und des Klausenstahlwassers — ein und berichtete über seine 
Anwendungsversuche gegen Schwindsucht (mit Milch getrunken) und 
gegen rheumatische und Drüsenerkrankungen. Dr. Gleisner ließ die 
Wasser erstmals vom Wiener Chemiker Dr. von Cranz analysieren. 1777 
interessierte sich auch Graf Weinhard von Trautmannsdorf für die 
Quellen, die im selben Jahr in der „Beschreibung der Gesundbrunnen 
der österr. Monarchie" von Cranz erstmalig bekanntgemacht wurden. 
Ende des 18. Jahrhunderts erfolgten die ersten Versuche, das Klausen­
wasser nach Graz zu versenden. Erzherzog Johann ließ 1818 das Wasser 
der Stradener Johannisquelle analysieren, worauf der Marburger Kauf­
mann Reibauer die ersten Versendungen durchführte. Diese Quelle ist 
dann schnell bekannt geworden, bereits 1822 erschien über sie eine Bro­
schüre von Dr. Ignaz Werle auf Grund einer neuerlichen Analyse durch 
Prof. von Vest, und 1830 war sie bereits Gegenstand einer Dissertation. 
Um diese Zeit, ab 1829, nahm man auch die Versendung des Wassers 
der Klausenquelle auf. Das alles waren Einzelaktionen ohne festumris-
sene Planung, sie bezweckten nur den Verkauf und Vertrieb der heil­
bringenden Quellwasser selbst. 

Es ist das Verdienst des einstmals bekannten Grazer Arztes Doktor 
Ignaz Werle, die Anregung zur Errichtung eines Kurortes gegeben zu 
haben. 1834 kam es unter der Leitung des Gouverneurs der Steiermark. 
Matthias Konstantin Grafen von Wickenburg, zur Bildung eines Aktien-
Vereines zum Ankauf und zur Entwicklung des Johannisbrunnens. Die 
Zeichnungen erfolgten so reichlich, daß bald auch die Sulzleitenquelle 
(heute Konstantinsquelle) und die Werlequelle sowie der Klausenbrunnen 
dazuerworben werden konnten. Sofort ließ der „Gleichenberger und 
Johannisbrunnen-Aktien-Verein" die Quellen zweckmäßig fassen und 
schritt zur Anlage der notwendigsten Bauten. 1836 war die Kuranstalt 
bereits fertiggestellt, und der Bäderbetrieb wurde aufgenommen. Bald 
entwickelte sich zur Unterbringung der Gäste ein kleiner Kurort mit 
den notwendigen Pensionen und Hotels. Die Durchforschung des Ge­
bietes führte zur Erschließung der Römerquelle und gleich neben der 
Konstantinsquelle der Emma- und der Karlsquelle. So wuchs Gleichen­
berg in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zum weltbekannten 
Kurort, besonders zur Heilung von Erkrankungen der Atmungsorgane, 
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